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Hecht zum Fisch des Jahres 2016 gekürt
(dpa) Der Hecht ist Fisch des Jah-

res 2016. Mit der Wahl soll der Zu-
sammenhang zwischen Natur- und
Artenschutz verdeutlicht werden,
wie mehrere Organisationen am
Freitag in Berlin mitteilten. „Wenn
Ufer und Auen renaturiert oder in
einem naturnahen Zustand erhalten
werden, dienen sie dem Hecht als
Rückzugsraum und Laichplatz.“
Auf den Raubfisch haben sich das
Bundesamt für Naturschutz, der
Deutsche Angelfischerverband, der

Verband Deutscher Sporttaucher
sowie das Österreichische Kuratori-
um für Fischerei und Gewässer-
schutz geeinigt.

Trotz der weiten Verbreitung sei-
en die Bestände des Hechts in vielen
Gewässern gering. Zum „Fisch des
Jahres“ gekürt werden seit 1984 Ar-
ten, die wegen schädigender Ein-
flüsse auf Gewässer oder aus ande-
ren Gründen stark beeinträchtigt
oder gar vom Aussterben bedroht
sind. Foto: dpa

Viele Kakteen vom
Aussterben bedroht

(dpa) Fast jede dritte Kakteen-
Art ist nach Erkenntnissen der
Weltnaturschutzunion (IUCN) vom
Aussterben bedroht. Die Gefahr
werde maßgeblich durch den illega-
len Handel von den Pflanzen und
ihrer Samen sowie durch die nicht
nachhaltige Nutzung verschärft,
teilte die IUCN im schweizerischen
Gland mit. Der beunruhigende Re-
port zeige deutlich, dass „das Aus-
maß des illegalen Handels von Tier-
und Pflanzenarten viel größer ist als
angenommen und weit mehr Arten
betrifft als die charismatischen
Nashörner und Elefanten“, sagte
IUCN-Direktorin Inger Andersen.
Der Überblick über die Kakteen
wurden im Fachjournal „Nature
Plants“ veröffentlicht.

Demnach werden mehr als die
Hälfte der weltweit fast 1500 Kak-
teen-Arten vom Menschen für Gar-
tenbau, medizinische Zwecke oder
als Nahrungsquelle genutzt. Teile
des vor allem in Mexiko beheimate-
ten Kaktusgewächses Opuntia fi-
cus-indica würden vom Nährwert
oft mit einem Steak verglichen, hieß
es. Generell seien Kakteen ein
Schlüsselelement im Ökosystem der
Trockengebiete. Nur mit ihrem
Wasser und ihren Nährstoffen
könnten Wild und Vögel wie der
Kolibri dort überleben. Zahlreiche
Insekten seien ebenfalls auf sie an-
gewiesen. Die IUCN rief dazu auf,
die Anstrengungen zur Einhaltung
des Washingtoner Artenschutzab-
kommens (Cites) zu verstärken.

Mehr als die Hälfte der fast 1500 Kak-
tus-Arten werden vom Menschen für
Gartenbau, medizinische Zwecke
oder als Nahrungsquelle genutzt. Teile
des vor allem in Mexiko beheimateten
Kaktusgewächses Opuntia ficus-indi-
ca werden vom Nährwert oft mit ei-
nem Steak verglichen. Foto: dpa

Ire leitet Bayerns neues
Naturkundemuseum
Der Ire Michael John Gorman

soll das neue Naturkundemuseum
in München leiten. Seit kurzem
ist der 44-Jährige als Gründungs-
direktor im Amt, wie das bayeri-
sche Wissenschaftsministerium
mitteilte. Er soll die Grundkon-
zeption für die Erweiterung des
Museums „Mensch und Natur“
zum Naturkundemuseum Bayern
erarbeiten. Das Kabinett hatte im
vergangenen Jahr grünes Licht
für das neue Museum gegeben.
Wenn alles gut geht, soll das Ge-
bäude 2021 fertig sein. Kosten
nach Ministeriumsangaben: 87
Millionen Euro. Mit der Funktion
als Gründungsdirektor ist auch
ein Lehrstuhl für „Life Sciences
in Society“ an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität (LMU) Mün-
chen verbunden.

Gorman wurde 1971 in Dublin
geboren, studierte in Oxford und
arbeitete danach an renommier-
ten Hochschulen wie dem MIT,
Harvard und der Stanford Uni-
versity. Im Jahr 2007 wurde er
Gründungsdirektor der Science
Gallery am Trinity College in
Dublin, einer Plattform für die
kreative Zusammenarbeit von
Wissenschaft und Kunst. Der gro-
ße Erfolg des Konzepts führte zur
Gründung der Science Gallery In-
ternational, einem weltweiten
Netzwerk solcher Plattformen an
Spitzenuniversitäten wie dem
King’s College London. Gorman
ist seit 2014 Chef dieses Netzwer-
kes.

PILZ DES JAHRES: Der lilastielige
Rötelritterling ist der Pilz des Jah-
res 2016. Das gaben Experten der
deutschen Gesellschaft für Mykolo-
gie (DGfM) vor kurzem auf einer
Fachtagung im nordsächsischen
Belgern bekannt. Der Rötelritter-
ling (Lepista personata) sei ein „at-
traktiver Wiesenpilz“ und grund-
sätzlich essbar. Er solle allerdings
geschont werden. Der auch als Mas-
ken-Ritterling bekannte Pilz kom-
me in ganz Europa vor. Vielerorts sei
er stark bedroht. Foto: dpa

Älteste Schildkröte
der Welt entdeckt

(dpa) Paläontologen haben bei
Schwäbisch Hall das Fossil der äl-
testen Schildkröte der Welt gefun-
den. Diese 240 Millionen Jahre alte
Ur-Schildkröte sei in der Abstam-
mungsgeschichte ein bislang feh-
lendes Bindeglied zu den Echsen,
berichtete Rainer Schoch vom
Staatlichen Museum für Naturkun-
de in Stuttgart. Ihre anatomische
Konstruktion ermögliche es,
Schildkröten in die nähere Ver-
wandtschaft der Echsen, Krokodile
und Vögel zu stellen. Sie widerlegt
die Hypothese, dass Schildkröten
von sehr urtümlichen Sauriern ab-
stammen.

Schoch und sein Kollege Hans-
Dieter Sues vom National Museum
of Natural History in Washington
präsentieren ihre Erkenntnisse im
Fachjournal „Nature“. Die Ur-
Schildkröte erhielt den Namen Pap-
pochelys (Opaschildkröte). Die Wis-
senschaftler sehen in ihr einen soge-
nannten Missing Link, sie schließe
eine weltweite Fundlücke. „Sowas
ist wie ein Sechser im Lotto“, sagte
Schoch. Der 45-jährige zweifache
Familienvater gräbt seit 13 Jahren
in Vellberg bei Schwäbisch Hall
nach fossilen Skelettresten.

Hilfe für den Titicacasee
(eb) Müll, Abwässer, tote Tiere:

Der malerische Titicacasee in den
bolivianischen und peruanischen
Anden ist seit Jahren bedroht. Die
bolivianische Regierung will nun
für 10 Millionen Bolivianos (1,26
Mio. Euro) Reinigungs- und Klär-
anlagen sowie Öko-Toiletten in den
am See liegenden Gemeinden er-
richten, wie die Zeitung „El Diario“
berichtete. Er ist einer der größten
Trinkwasserspeicher in Südamerika
und damit Lebensgrundlage von
rund zwei Millionen Menschen. Mit
3800 Metern Höhe ist er der größte
Hochlandsee der Erde und der größ-
te See Südamerikas. Nach Auskunft
der Umweltstiftung WWF droht
durch die Öko-Krise dem seltenen
Titicaca-Riesenfrosch, der nur hier
vorkommt und mit einem Gewicht
von bis zu einem Kilogramm zu den
größten Froscharten der Welt zählt,
schlimmstenfalls die Ausrottung.

Der Titicacasee war 2012 von der
Stiftung Global Nature Fund (GNF)
zum „Bedrohten See des Jahres“ ge-
wählt worden - seither hat sich we-
nig verbessert. Bei Touristen beliebt
ist unter anderem der Ort Copaca-
bana, von hier aus geht es per Boot
zur traumhaften Isla de Sola, die in
der Inka-Mythologie eine wichtige
Rolle spielte.

Robbenfleisch als
regionale Spezialität

(dpa) Robbenfleisch will ein
Gastwirt auf der polnischen Halb-
insel Hel bei Danzig (Gdansk) als
regionale Spezialität anbieten. Der
Vorstoß von Restaurantbesitzer
Piotr Lisakowski aus Jastarnia
stößt bei Natur- und Umweltschüt-
zern allerdings auf entschiedenen
Widerspruch, berichtete die Zei-
tung „Dziennik Baltycki“. „Robben
sind in Polen weiterhin eine ge-
schützte Art“, betonte Krzysztof
Skora, Leiter der Robbenaufzuchts-
tation auf Hel.

Lisakowski dagegen meint: „Das
ist eine Rückkehr zur Küche unserer
Vorfahren.“ Noch in den 1950-er
Jahren habe Robbenfleisch zum
Speiseplan polnischer Ostsee-Fi-
scher gehört. Lisakowski will nun
herausfinden, ob sich die Vorschrif-
ten lockern lassen, und verweist da-
rauf, dass unter bestimmten Um-
ständen auch das Fleisch der eben-
falls geschützten Wisente in Restau-
rants angeboten werden kann.

Ein Sprecher der Naturschutzor-
ganisation WWF erinnerte unter-
dessen daran, dass Robben ein
Schlussglied der Nahrungskette
sind - in ihrem Organismus sam-
melten sich daher viele Schadstoffe
an. Allein diese Tatsache dürfe vie-
len den Appetit auf Robbenfleisch
verderben.

Stieglitz ist der Vogel des Jahres 2016
Botschafter für mehr Artenvielfalt in Agrarräumen und Siedlungsbereichen

(eb) Der Landesbund für Vogel-
schutz (LBV) und sein bundesweiter
Partner der Naturschutzbund
Deutschland (NABU) haben den
Stieglitz (Carduelis carduelis) zum
„Vogel des Jahres 2016“ gewählt.

Auf den Habicht, Vogel des Jahres
2015, folgt damit ein Singvogel, der
zu den farbenfrohesten Vögeln
Deutschlands zählt. Der auch Dis-
telfink genannte Stieglitz steht für
vielfältige und farbenfrohe Land-
schaften, denn er ernährt sich vor-
nehmlich von den Samen zahlrei-
cher verschiedener Blütenpflanzen,
Gräser und Bäume. Bunte Land-
schaften mit ausreichend Nahrung
gibt es jedoch immer weniger, daher
ist der Bestand des Stieglitzes in
Deutschland in den vergangenen
Jahren stark zurückgegangen.

„Allein in der Agrarlandschaft
sind seit 1994 fast 90 Prozent aller
Brachflächen mit ihrer heimischen
Artenvielfalt verloren gegangen.
Auch Randstreifen mit Blumen und
Wildkräutern an Feldern und We-
gen werden immer weniger und ar-
tenärmer. Im Siedlungsraum ver-
schwinden wildblumenreiche
Brachflächen, öffentliches und pri-
vates Grün wird zu intensiv ge-
pflegt, Wildkrautvielfalt gar wegge-
spritzt. Für unseren Jahresvogel
wird es in Deutschland inzwischen
eng“, sagte NABU-Vizepräsident
Helmut Opitz. Es gebe viele Mög-
lichkeiten, den Lebensraum des far-
benfrohen Finken zu erhalten.
Schon kleine unbelassene Ecken in
Gärten, an Sport- und Spielplätzen,
Schulen, Ackerflächen oder Stra-
ßenrändern, trügen dazu bei.

„Überregional kann nur eine Re-
form der bestehenden EU-Agrar-
verordnungen und -Förderinstru-
mente den Verlust landwirtschaftli-
cher Brachflächen stoppen. Aber
auch in Städten und Gemeinden
werden Konzepte benötigt, damit es
mehr Wildnis am Straßenrand und
auf grünen Flächen gibt“, sagte der
LBV-Vorsitzende Norbert Schäffer.
Auch private Gärtner können sich
für den Erhalt von Lebensräumen
des Stieglitzes einsetzen. Das Anle-
gen von Blühflächen mit heimi-
schen Wildkräutern sowie Obstbäu-
men und der Verzicht auf Pestizide
helfen dem zierlichen Finken.

Der Bestand des Stieglitzes hat in
Deutschland laut den Daten des
Dachverbandes Deutscher Avifau-
nisten von 1990 bis 2013 um 48 Pro-
zent abgenommen. Offizielle Schät-
zungen gehen derzeit von 50000 bis
135000 Brutpaaren in Bayern aus.

Stieglitze leben sowohl auf dem
Land als auch in Siedlungen, solan-
ge es einen geeigneten Brutplatz
und genug Nahrung gibt. Diese fin-
det er an Acker- und Wegrainen, auf
Brachen oder in Parks und Gärten.
Knapp 60 Prozent des bundeswei-
ten Bestandes leben im Siedlungs-
raum, die restlichen 40 Prozent in
der Agrarlandschaft.

Wie alle Vertreter der Gattung
Carduelis haben auch Stieglitze
eine schlanke Gestalt mit einer Kör-
perlänge von 12 bis 13 Zentimetern.
Unverwechselbar leuchtet ihre rote
Gesichtsmaske auf dem ansonsten
weiß und schwarz gefärbten Kopf.
Rücken und Brust sind hellbraun,
Bauch und Bürzel weiß gefärbt.
Markant ist auch die gelbe Flügel-
binde an den ansonsten schwarzen
Flügeln. Ihr typischer Ruf brachte
ihnen auch ihren deutschen Namen
ein. Am häufigsten ertönt ein helles,
zwei- bis dreisilbiges „didelit“ oder
„didlilit oder eben „stiglit“. Vor al-
lem im Spätsommer und Herbst ist
der Stieglitz oft auf Disteln, Kletten

und Karden anzutreffen, aus denen
er geschickt die Samen herauspickt.
Dieser Vorliebe verdankt er auch
den Zweitnamen Distelfink. Zudem
sind Stieglitze überaus gesellig. Sie
fliegen im Schwarm auf Nahrungs-
suche und leben selbst zur Brutzeit
in lockeren „Wohngemeinschaften“
mit anderen Paaren.

Gleichzeitig mit der Verkündung
des „Vogel des Jahres“ starten der
NABU und der LBV die Aktion
„Bunte Meter für Deutschland“.
Ziel ist es, möglichst viele Meter
wildkrautreicher Grünflächen als
neue Lebensräume für den Stieglitz
und andere Singvögel zu schaffen.
Ob dabei Flächen mit Wildblumen
neu eingesät werden, Brachflächen
gerettet, Ackerrandstreifen ange-
legt werden oder ob Kommunen bei
der Pflege von Straßenrändern auf
Gift und ständiges Mähen verzich-
ten – auf einer Deutschlandkarte
sollen diese Entwicklungen und
Projekte dokumentiert werden.

Vor allem im Spätsommer und Herbst ist der Stieglitz oft auf Disteln, Kletten
und Karden anzutreffen, aus denen er geschickt die Samen herauspickt. Dieser
Vorliebe verdankt er auch den Zweitnamen Distelfink. Foto: dpa
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